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WIE WIR LEBEN WERDEN (7)

Ein Weinberg  
wird zum Wald
Extremes Wetter macht dem Weinbau zu schaffen.  
Besuch bei einem Winzer, der zweimal fast seine ganze Ernte  
verloren hat. Und nun nach neuen Ansätzen sucht. 

VON JANINE SCHNEIDER (TEXT) UND FLORIAN BACHMANN (FOTO)

Stephan Herter ist zufrieden. Mit den reifen 
Weintrauben, die von den Rebstöcken bau-
meln, und dem Wetter, das ihnen Ende Som-
mer nun doch noch gnädig gestimmt war. 
Der bärtige Winzer wandert durch die hohen 
Reben des Taggenbergs, die er vor vierzehn 
Jahren übernommen hat: unten knorrige, von 
Moos bewachsene Strünke, aus denen junge 
Triebe in den wolkenlosen Septemberhim-
mel spriessen, dazwischen weisse und blaue 
Trauben. Das sei ein schlimmes Jahr gewesen, 
sagt Herter, aber es deute viel darauf hin, dass 
sich ihr ökologischer Ansatz auszahlen wer-
de: «Es sieht aus, als hätten wir einen tollen 
Ertrag.»

Das ist nicht selbstverständlich. Der Tag-
genberg nahe Winterthur ist zwar mit seinem 
nährstoffarmen Boden aus Jurakalk bestens 
für den Rebbau geeignet. Auch von der dröh-
nenden Autobahn und den Fabriken an der 
Töss lassen sich die gut vierzigjährigen Reben 
nicht stören. Doch die Klimaerwärmung führt 
nicht nur zu langen Regen- und Trockenperio-
den, sie macht auch den Frühling zum Sommer 
und bringt vermehrte Extremwetterereignisse 
mit sich. Zweimal schon hatte Herter deshalb 
einen fast kompletten Ernteausfall. «2016 hat-
ten wir zum ersten Mal Probleme», erzählt der 
44-jährige Winzer,: «Im März war es viel zu 
warm. An zwanzig Tagen über zwanzig Grad!» 
In der Folge trieben die Reben schon sehr früh 
aus. Als dann der Frost nochmals zuschlug, 
verlor Herter 65 Prozent der Ernte.

Den zweiten Verlust erlitt das Weingut 
2021. Ein Hagelsturm fegte über den Taggen-

berg hinweg und hinterliess eine Schneise der 
Verwüstung. «Wir sind hier eigentlich kein 
klassisches Hagelgebiet», sagt der Winzer. 
Deshalb hatten sie auch keine Hagelschutz-
netze installiert. «Innerhalb einer Viertel-
stunde haben wir 450 000  Franken Umsatz 
verloren.»

Obstbäume und Paradiesstreifen
Die Reben waren nicht nur kahlgefegt, der 
peitschende Hagel schälte ihnen regelrecht 
die Rinde vom Holz. Eine weisse Flut be-
grub das Gras zwischen den Spalieren unter 
sich. Herter schüttelt immer noch ungläubig 
den Kopf, wenn er daran zurückdenkt: «Ein 
Mensch hätte diesen Hagelsturm nicht über-
lebt.» Die Marke Herter-Wein vielleicht auch 
nicht – wären da nicht die zahlreichen Unter
stützer:innen gewesen, die Herter und seinen 
Mitarbeiter:innen beide Male im Rahmen 
eines Crowdfundings finanziell unter die 
Arme griffen.

Drei Jahre später ist nicht mehr viel von 
den Hagelschäden zu sehen. Die Pflanzen am 
unteren Teil des Hangs, die nur leicht verletzt 
wurden, haben sich erholt. Die anderen wur-
den durch junge Reben ersetzt  – nun durch 
Netze geschützt. «Der Hagelschaden gab uns 
auch die Möglichkeit, einige Dinge neu anzu-
gehen», erklärt Herter. So wurde in den neuen 
Rebpflanzungen ein Drittel der Fläche für so-
genannte Paradiesstreifen aufgewendet. Ein-
heimische Sträucher und Obstbäume wech-
seln sich in diesen mit Steinhaufen und hoch 

aufgeschichtetem Totholz ab  – Lebensräume 
für Vögel, Reptilien und Wiesel.

Vitiforst oder auch Agroforst wird das 
in Fachkreisen genannt. Die Idee, Bäume 
und Sträucher in Rebbergen zu pflanzen, ist 
keineswegs neu. Tatsächlich wurden solche 
landwirtschaftlichen Mischformen bis zur in
dustriellen Revolution häufig praktiziert – bis 
die Obstbäume der Effizienz weichen mussten. 
Mit der Klimaerwärmung wird der Vitiforst 
wieder neu entdeckt. Auch am Schweizeri-
schen Forschungsinstitut für biologischen 
Landbau  (FiBL) in Frick werden die positiven 
Auswirkungen von Bäumen im Weinbau un-
tersucht. Neben einer Erhöhung der Biodiver-
sität sollen Bäume das Mikroklima stabilisie-
ren, die Reben vor starker Sonneneinstrah-
lung und Frost schützen und nicht zuletzt 
auch gegen Bodenerosion wirken. Ganz schön 
viel Verantwortung, die auf diesen dünnen 
Zweigen der Taggenberger Obstbäume ruht.

Weniger Ertrag, mehr Biodiversität
Der grösste Feind der Reben ist allerdings der 
Mehltau. Der aggressive Pilz mag es besonders, 
wenn es lange nass bleibt – wie zu Beginn die-
ses Sommers, als die Ernteaussichten noch 
recht trüb waren. «Bisher hatten wir vor allem 
mit dem Falschen Mehltau zu tun», erklärt 
Herter. «Mit der Klimaerwärmung wandert 
nun auch der Echte Mehltau aus dem Süden 
langsam bei uns ein.» Ums Spritzen kommt 
deshalb auch ein «Ökofuzzi», wie Herter 
sich selbst nennt, nicht herum. Er behandelt 

die Reben mit selbstgemischten Tinkturen 
und Stärkungsmitteln sowie mit einer Kalk-
Schwefel-Mischung. Die von einer weissen 
Schicht überzogenen Blätter verströmen einen 
Geruch, der an Streichhölzer erinnert.

Es gäbe auch andere Lösungen. So setzen 
immer mehr Winzer:innen speziell gezüch-
tete pilzwiderstandsfähige Traubensorten 
ein. Der Vorteil: Sie müssen kaum gespritzt 
werden. Herter möchte am Taggenberg einen 
anderen Ansatz verfolgen: weniger Ertrag, 
mehr Biodiversität. Die Natur soll in den Reb-
berg zurückkehren. Und sich selbst helfen. Der 
Mensch muss dabei vielleicht auch mal einen 
Schritt zurückmachen. «Wir müssen begrei-
fen, dass der Boden die Grundlage unseres 
Lebens ist. Wir dürfen nicht das Letzte aus 
ihm herausholen, nur um etwas mehr Ertrag 
und Einnahmen zu generieren.»

«Wir müssen begreifen, dass der Boden die Grundlage unseres Lebens ist»: 
Winzer Stephan Herter.

DER ERHITZUNG BEGEGNEN

Das Klima verändert sich rasant. Was bedeutet 
das für unseren Alltag? In einer losen Serie be-
sucht die WOZ Menschen, die mit der Klima-
erhitzung konfrontiert sind und Wege suchen, 
mit ihr umzugehen.

Man konnte in hohe Sphären abheben: «Sozia-
lismus für das 21. Jahrhundert» war in Zürich 
am Wochenende bei «Reclaim Democracy» 
eine der Veranstaltungen betitelt, immerhin, 
natürlich, mit einem Fragezeichen versehen.

Sozialismus sollte wohl als Chiffre gel-
ten für ein besseres Leben, eine bessere Ge-
sellschaft. Jedenfalls liess sich das Podium 
mit SP-Kopräsident Cédric Wermuth, Kultur
wissenschaftlerin Patricia Purtschert, Mia 
Jenny, Sekretärin der SP queer, sowie dem 
Philosophen Beat Dietschy bereitwillig auf die 
Bedeutung des Begriffs für die eigene politi-
sche Sozialisierung ein. Dazwischen outeten 
sich bei einer dieser Partizipationsaktionen 
eine Menge Leute durch basisdemokratisches 
Armeschütteln als «sozialistisch engagiert».

Das Denknetz stellte mit «Reclaim De-
mocracy» einen anderen Begriff ins Zentrum: 
Demokratie. Die es zu erweitern gilt. Dazu 
gesellt sich dann die Freiheit  – wobei die Phi-
losophin Eva von Redecker in einem Vortrag 
fulminant davor warnte, sich damit neolibera-
len Vorstellungen auszuliefern. Sie propagierte 
dagegen ihr Konzept von der «Bleibefreiheit» – 
der Möglichkeit, an einem Ort zu bleiben, um 
die Lebensgrundlagen zu erhalten. Womit 
«Bleibefreiheit» nicht nur die Vereinzelung 
verhindere, sondern die gemeinsame Verant-
wortung für Umwelt und Gesellschaft fördere.

Die diesjährige Ausgabe von «Reclaim 
Democracy», die dritte seit 2017, umfasste 

rund fünfzig Veranstaltungen. Das Programm 
war zuerst einmal eine beeindruckende Aus
legeordnung linker, alternativer Anliegen und 
Fragen und dann in manchen Fällen ein Denk-
laboratorium.

Konkreter Sozialismus
So verlief die Diskussion zum Sozialismus eini
ges konkreter, als der Titel vermuten liess, zeig-
te auch Prioritäten im linken Engagement auf, 
allgemein formuliert, aber zumeist am Beispiel 
erläutert: Die Vernunft gegen die Zerstörungen 
durch Machtdenken und Entwürdigungen 
einsetzen. Gemeinsames Zusammenleben und 
das Denken in Alternativen aufrechterhalten. 
Radikale Selbstbestimmung bei gegenseiti-
ger Wertschätzung pflegen. Und: Autonome 
Befreiungspraxis mit breiterer Bündnispolitik 
verbinden.

Die scharfe Analyse und die vehemen-
te Kritik der bestehenden Verhältnisse wa-
ren vorangegangen. Zuerst die Klimakatas-
trophe, dann die Rechtswendung allüberall, 
der Rechtspopulismus (dazu vielleicht auch 
der deutsche Linkspopulismus) und der 
Rechtsextremismus bis hin zur Faschisierung.

Positiv zogen sich zwei Stichworte durch 
die Tagung: «gemeinschaftlich» und «von un-
ten». Dem Anspruch, von der Basis her zu wir-
ken, jenseits von Organisationen ebenso wie in 
diesen selbst, kann sich kaum jemand entzie-

hen. Gewerkschaftsaktivistin Migmar Dolma, 
SP-Politiker Chompel Balok und Historiker 
Cenk Akdoğanbulut versprachen, die Linke 
«aus der Perspektive von unten» zu beleuch-
ten. Im frei schwebenden Gespräch meinte 
das Geringverdienende, Ausländer:innen, Mi
grant:innen, die «Unterschicht». Alle drei be-
klagten aus eigener Erfahrung institutionelle 
Schranken selbst in der SP und in den Gewerk-
schaften. Der Ansatzpunkt beim Alltag führt 
aber notwendig in klar benannte Ambivalen-
zen: Wie soll einem Autoposer erklärt werden, 
dass er sein mit handwerklicher und selbst
bestimmter Kompetenz verschönertes Auto 
aufgeben sollte, um den Planeten zu retten?

Das Begriffsfeld des «Gemeinschaft
lichen» muss demgegenüber zuerst von kon-
servativen, ständischen, ja völkischen Asso-
ziationen befreit werden. Dann können das 
Gemeinwohl, können Gemeingüter und Com-
mons, gemeinsame Teilhabe und Aktivität 
durchbuchstabiert, erprobt, gelebt – und auch 
kritisiert und verbessert werden.

Zwanzig Jahre Theoriearbeit
Die diesjährige Tagung war zugleich eine Fei-
er zum 20.  Geburtstag des Denknetzes. Der 
Name war und ist Programm, das Projekt von 
Beginn an parteiübergreifend angelegt, mit 
den Gewerkschaften verbunden und mit den 
sozialen Bewegungen im zunehmend inten-

sivierten Kontakt. Die offiziellen Geburtstags-
grüsse überbrachten Balthasar Glättli und 
Jacqueline Badran, die gerade diese partei-
übergreifende und wissenschaftlich fundierte 
Unterstützung feierten und weiter forderten.

Gegenwärtig zählt das Denknetz 
1500  Mitglieder, neben der sporadischen 
«Reclaim Democracy»-Tagung werden pro 
Jahr rund zehn Veranstaltungen organisiert 
und das «Denknetz Jahrbuch» herausgege-
ben. Kernpunkt sind aber, wie Mitinitiant 
Andreas Rieger erläuterte, die Arbeitsgruppen 
zu diversen Themen, auch sie möglichst breit 
angelegt. Das bleibt Theoriearbeit, die dann 
praxisanleitend sein mag, Denkinitiativen 
lanciert, etwa zur Lebenserwerbszeit, zum 
Service public oder zum Umbau der Pharma-
industrie. Aber in den politischen Nahkampf 
begibt sich das Denknetz nicht und will es sich 
auch nicht begeben.

Doch wie steht es um die an der Tagung 
so dringlich geforderte und nötige alternative 
Erzählung gegenüber dem herrschenden Dis-
kurs? Dass es die eine, grosse Erzählung nicht 
mehr geben kann, ist klar. Dennoch braucht es 
eine Klammer. Womit wir wohl wieder beim 
Gemeinwohl angelangt sind. Samt der Solida-
rität als entsprechender Aktivität.

Ach ja: Die «Demokratie-Initiative» für 
solidarische Einbürgerungen von Auslän
der:innen braucht dringlich weitere Unter-
schriften, damit sie nicht scheitert.

«RECLAIM DEMOCRACY»

Unser aller Gemeinwohl
Auslegeordnung linker Fragen und Denklaboratorium: Organisiert vom Debattenforum Denknetz, kreiste die  
«Reclaim Democracy»-Tagung in Zürich um das Konzept des Gemeinwohls durch eine Politik von unten.

VON STEFAN HOWALD




